
FFFF5

3 33858

W N 92912S RSnS

Prr
S# # Bons
888 8858

S 29 —g
8 - 88 3 STT
SS8UrT 3g1
8 88 * 8

8 83
1 8 55

93588 88SSSSESEER8a .

BRSRASSTBRRSARDP , BELSTNRB
BBIGILIIR383311 SEI 1883 5

*
.

Sp 9

S 67

L
#
# # s

8
S # nan

Dos
6 —2
65 5 22

2 9

* 8S22 .

Die Achestraichen
im Kongogebiet

Noch immer wütet, vor allem in der belgi¬
schon Kongokolonie, die gefährliche Schlafkrank¬

in ungebrochener Hesngkeit. Darüber
machte Missionar Van Scheut kürzlich in einem
Brief an eine belgische Missionszeitschrift inter¬
essante Bemerkungen. Demzufolge ist die Zahl
der Opfer nicht mehr zu zählen; die Ausdeh¬
nung der Epidemie über ganz Zentralafrika
stei; kest. Die gefürchtete Schlafkrankheit (Try=
ponosie ) wird verursacht durch das Eindringen
der Mikrode Trypanosma in den menschlichen
Körper. Die Tsetsefliege verbreitet den Krank¬
heitskeim ; sie wird besonders an den Ufern der
Küsse und in Sumpfgegenden angetroffen .
„Gleichwohl “, berichtet der Missionar, „bin ich
Lurch viele Gegenden gereist, in denen sich keine
Tsetsefliege blicken ließ und dennoch die

Schlosärankheit herrschte. Es müssen also noch
weitere Faktoren anwesend sein, die die Ver¬
breitung bewirken. “ Eo steht serner fest, daß
die Fliege, wenn sie nicht selbst infiziert ist
keine Gefahr darstellt, so daß man in Gegen¬
den, die von der Schlafkrankheit nicht heimge¬
sucht sind, ihren Stich nicht zu fürchten braucht.
—. Die Schlaskranken leiden gewöhnlich unter
heftigem Kopfschmerz , starker Reizbarkeit der
Haut, Muskelschwäche, Schlaflosigkeit; allgemei¬
ne Abstumpfung wechselt mit nervöser Auf¬
regung ab; oft dricht plötzlich Delirium aus. Die
Krankheit heißt zwar Schlafkrankheit; aber es
ist eine satsche Vorstellung zu glauben, die Kran¬
den lägen andauernd in tiesem Schlaf . Sie fal¬
len allerdings, vor allem im letzten Stadium
oft und auch unvermittelt in den Zustand des
Schlafens. „Verschiedene Male habe ich die Be¬
obachtung gemacht , daß die Kinder mit größter
Andacht dem Unterricht folgten und dann fast
plötzlich in Schlaf fielen. Es war dann absolut
vergeblich, sie zu wecken“, schließt der Missionar.

Trotz der bedeutenden zugesagten Belohnun¬
gen ist es bis heute nicht gelungen, ein Radikal¬
mittel gegen die Krankheit zu entdecken, abge¬
sehen von Atoseyl=Einspritzungen, die jedoch nur
im Anfangestadium wirksame Hilfe leisten.
Meist aber ist diese gefährliche Krankheit infolge
der primitiven hygienischen Verhältnisse in In¬
nerafrika schon zu weit vorgeschritten , wenn sieenbomnt wich.

—□ —

Ein Winierstorch
Von Dr. 2. Franci =Braunschweig.

Die Somte höher kum, die Cloblumer für im= Bchssamin Fransum, Cchn bleser
mer verwelkt waren, stand er eireo Tages wie¬ fragen höchst unangenehm war, wa
der hoch oben auf dem Leste. Gen April bam
auch der zweite Storch wieder vom Süden zu¬
rück, und in demselben Jahre voll ag sich das
Familienleben droben auf dem Dache auch wie¬
der in derselben Weise wie im vergangenen.
Doch diesmal hat im Herbste keiner von der
sechsköpfigen Familie den Anschluß an die Süd¬
landreise verpaßt .

—( 2 —

Vergangenes Jahr geschah es in dem ober¬
beg schen Landstädtchen Büdingen, daß ein alter
Storch seine deutsche Heimat nicht verließ, daßer den ganzen Winter in dem schon seit vielen
Jahren bewohnten Städtchen verblieb. Solange
die Störche hier auf dem Giebel des alten Rat¬
hauses nisten — und das geschieht schon an die
hundert Jahre —, war dieser Fall noch nicht
eingetreten. Wahrscheinlich wird Freund Ade¬
dar im Herbst den Anschluß an die Abreisenden
aus irgend welchen Ursachen verfehlt haben.
Doch ein tragikomisches Bild war es, den Som¬
merdogel noch Anfang Dezember, als die ersten
Schneeflocken bereits niedergingen , mitten in
seinem Uhnenschloß hoch auf dem Dachfirst lang¬
beinig stehen zu sehen. Das halbe Städtchen
soh zu ihm hinauf, begaffte ihn sast täglich , wenn
er nach einigen aufwärmenden Uebungsflügen
stets wieder dort oben einfiel. Die Erwachse¬
nen stellten die seltsamsten Theorien über das
„Warum“ seines Hierbleibens auf. Je nach
ihrer mehr politischen oder biologischen Einstel¬
lung meinten die einen , nur Heimatliebe , Va¬
verlandsliebe hätten ihn dazu bewogen , die an¬
dern, daß sicherlich Krankheitsursachen mit im
Spiele gewesen .

Freund Adebar hielt den roten Schnabeldolch
krampshaft in die Brustfeder verborgen, offenbar
um südlichere Luft zu atmen, schielte nur aus
halben Augen zu den Menschen auf der Straße
hin: nter. Wer wollte auch seine Gedanken er¬
raten? Doch so wie er da stand, kam er einem
vor wie der verschämte Sommer, den der Win¬
ter arglistig überrumpelt hatte .

Als aber die Kälte im Januar höher und hö¬
her stieg, als die Eisblumen an den Fenstern zu
wachsen begannen, da war die schwarzweiße
Gestalt mit einem Male von dem Horste ver¬
schwunden . Stunden, Tage , Wochen vergingen,
Freund Adebar war nicht mehr zu sehen. „Ver¬
hungert oder erfroren“ so. dachte , so sagte jeder
mit trauriger Niene. Doch der Gutsbesitzer am
Ende des Städtchens wußte es bald besser. Der
entdeckte ihn eines Tages hoch oben im Stroh¬
lager seiner Scheune . Dort hatte sich der Schlaue
vor dem Frost geschützt, dort mit einigen Mäu¬
ion vor dem Hungertode gerettet. Als dann

Der Negerglaube an Mungn Gott
und Shaitani,Teufel

Von Paul Graetz .
Ich habe es in Deutschostafrika oft bei Ge¬

richtsverhandlungen erlebt, daß der Ange¬
klagte, seiner Missetat überführt, nicht mehr
aus noch ein wußte und schließlich erklärte:
Herr, ich habe es nicht getan, sogst du dennoch
ich sei es gewesen , so hat mich der böse Geist
besessen — und er hält sich vor sich und der
Welt für das unschuldige Opferlamm und
nimmt die Strafe mit stumpfer Ergebenheit
auf sich. Der Glaube an Mungu, Gott, und
Shaitani, Teusel, ist bei den von der Kultur
noch unberührten Naturvölkern tief eingewur¬
zelt. So erlebte ich Folgendes auf dem Lu¬
tambasee in Deutschostafrika, einem Gebirgssee
im Hinterland von Lindi. Ich hatte mein
Jagdlager am Rand des Negerdorfes aufge¬
schlagen , welches auf einer weit in den See
hinausgreifenden Halbinsel unter Palmen ge¬
bettet lag. Ich wollte mit einem Kanu des
Dorfhäuptlings nach einer Sandbank nahe des
jenseitigen Ufers fahren, um Krokodile zu
angeln. Wir stießen ab. Die Schwarzen stak¬
ten, anstatt den Kurs direkt auf die Sandbank
zu nehmen , am Ufer entlang, um in weitem
Bogen dorthin zu gelangen. Den Bewohnern
dieses Sees war das Rudern noch unbekannt.
Ich gab Befehl, geraden Wegs auf die Sand¬
bank zuzuhalten. Als wir jetzt sehr bald ins
tiese Wasser kamen , benutzten die Schwarzen
die Bambusstangen als Ruder. Erschreckend
langsam kamen wir vorwärts . Da strich eine
Kette Enten über uns weg. Ich holte eine
Ente herunter, hatte sie jedoch nur geflügelt.
Die Ente schwamm uns davon . Langsam
folgte das Boot. Plötzlich taucht die Ente und
kommt ziemlich weit entfernt wieder zum Vor¬
schein. Das wiederholte sich mehrere Male.
Plötzlich springt ein Schwarzer aus dem Boot
in den von Krokodilen wimmelnden See und
taucht hinter der Ente her — Totenstille — da
taucht der Schwarze wieder auf. die zappelnde
Ente in der Rechten, schwingt sich in das Kanu
und wirft mir die Ente vor die Füße. Auf
meinen Vorwurf, wie er sein Leben aufs Spiel
setzen könne bei den vielen Krokodilen im See,
antwortet das Naturkind : „Herr. wenn Gott
nicht will, daß mich das Krokodil frißt. so kann
ich den ganzen Tag im See umherschwimmen.
wenn es aber der Teufel will, so holt es mich
aus meiner Hütte. “

gagseigr
wandte selgen¬

des Reittel an, um sich vor Zudringlicheiten
seiner Landsleute zu schützen. Trat er bei sti¬
nen Reisen durch die Staaten in ein Wirtshaus.
so stellte er sich in die Mitte des Zimmers und
sprach mit lauter, energischer Stimme: „Ich
heiße Benjamin Franklin, bin von Boston ge¬
bürtig, in Philadelphia angesessen , din Buch¬
drucker und komme von K. und will nach Y).
Ich wünsche zweierlei : Erstens recht bald ein
Mittagessen, zweitens, mit allen Fragen ver¬
schont zu bleiben!“ — Dieses Verfahren hat
stets gewirkt .

Warum man in England die Leichenschau
einführte .

Eine Londoner Kaufmannstochter hatte sechs
Männer hintereinander genommen: den ersten
aus Gehorsam gegen ihre Eltern , die anderen
nach eigener Wahl. Rasch war einer nach dem
anderen gestorben; so nahm die Frau den sie¬
benten Gatten. Dieser ging einmal weg, kehrte

erst spät in der Nacht heim, und weil er
seine Frau auf die Probe stellen wollte, tat er
betrunken , warf sich mit viel Umständen und
Gelärm ins Bett und stellte sich schlafend. Da
stand die Frau auf, zündete ein Feuer an und
stellte einen Gießlöffel mit Blei darüber. Es
dauerte eine Weile, bis das Blei geschmolzen
war. Da nahm das Weib den Löffel aus dem
Feuer und näherte sich damit ihrem Manne, ihm
das glühheiße Metall ins Ohr zu gießen . Doch
der Mann sprang rasch auf und übergab seine
Gemahlin der Polizei. — Nach diesem Vorfall
argwöhnte man auch über den Tod der übrigen
Manner. Man grub sie aus der Erde — und
sie hatten alle Blei im Ohre.

0. 0.
Die letzte Gnade.

Als Karl V. nach seiner Abdankung in Spa¬
nien angelangt war, hielt er sich einige Tage
zu Valladolid auf, um die Abschiedskompli¬
mente entgegen zu nehmen . Da trat auch sein
Hofnarr Pedro de San Erbas vor. Als dieser
nun soh, daß der Kaiser den Hut vor ihm zog,
sagte er: „Ew. Majestät sind sehr gnädig, daß
Sie den Hut vor mir abnehmen. Wollen Sie
mir etwa damit sagen, daß Sie nicht mehr Kai¬
ser sind?“ — „Nein, Peter“, gab der Herrscher
zur Antwort, „es geschieht, weil ich Dir jetzt
nichts mehr erweisen kann als diese Höflie
keit. “
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Heimatklänge . Von Paul v. d. Weihe, mit
zahlreichen Abbildungen. Preis 1 Mk. Verlag
Schürmann u. Klagges, Bochum. — Das Büch¬
lein ist eine Perle der Heimatbiteratur . Es
führt seinen Titel mit Recht, die Heimatklänge
sind echt und wahr. Die Poesie des Buches ist
bodenständig, der Inhalt aus Geschichte und
Volkstum erwachsen : gemüt= und humorvolle
Volksbräuche, originelle und markante Persön¬
lichkeiten sowie mundartliche, noch ungedruckte
Volkslieder begegnen uns in bunter Abwechs¬
lung, dazu kommen zahlreiche Illustrationen.
Wie treffend und plastisch der Dichter zu schil¬
dern versteht, davon möge das Gedicht: „De olle
Rot (Rat)“, eine Prode geben. Dieser „olle
Rot“, ein hochangesehener, tüchtiger Arzt und
volksbeliebter Mann, neckt sich gern mit sei¬
nem Freunde, einem Maurer. Einmal erwidert
dieser :

„Meine Arbeit magst du bekritteln,
En jeder kann se uappen seihn,
Ower deine lät sich nit betiteln ,
Deip liegt sie in de Eere sein.“
De olle Rot was wie beguatten ,
Hei hadde seo wat nau nit hort;
De Konrad hadde 'n Vugl affschuatten,
Nam Snuiw ' ken un lachede in 'n Bort. “

Wie Friedrich Wilhelm Grimme, der Dichter des
Sauerlandes, im besonderen seinen Heimatkreis
Brilon besungen und beschrieben hat, so Paul
v. d. Weihe seinen Heimatkreis Lippstadt. In
erster Linie kommt Geseke in Betracht, da¬
neben Lippstadt, Störmede, Erwitte, Bönning¬
hausen , Veslar, Schwarzenraben . Der Dichter,
ein Geseker Kind, hat als eifriger Heimatfor¬
scher dem Büchlein einen kurzen, aber gehalt¬
reichen Kommentar beigegeben, der jedem Fern¬
stehenden volles Verständnis für Geschichte und
Volk erschließt. Jedem westfälischen Lands¬
mann, besonders auch dem fern von der enge¬
ren Heimat weilenden, wird die Lektüre des
Buches eine köstliche Herzenslabung sein und
dem Germanisten und Historiker manche wert¬
volle Gabe bieten. Dr. B.

Den 700. Geburtstag verschlasen
hat, wie erst jetzt bekannt wird, die schöne alte
mecklenburgische Stadt Güstrow. Sie hätte im
vergangenen Jahr, das an Jubiläen nichts zu
wünschen übrig ließ, ihren 700. Geburtstag, ge¬
wiß ein Tag ehrwurdig genug, um ausführlich
gefeiert zu werden, festlich begehen können, hat
es aber leider vergessen und verschlafen . Der
Berichterstatter , angesteckt von diesem Bazillus ,
kam erst jetzt, im neuen Jahr, wieder soweit zu
sich, der schönen verpaßten Gelegenheit einge¬
denk zu werden, und ist der Ansicht, daß der
Gedenktag eines verschlafenen 700. Geburts¬
tages noch immer nachgeholt werden kann —
am ehesten mit dem alten Fürstenbier „Kniese¬
nack" Güstrows, wie es mit solch starkem Alko¬
hol=Gehalt nur hier und sonst nirgendwo in
der ganzen Welt seit Jahrhunderten gebraut
wird .

Der Ursprung der amerikanischen Flagge.
Der Ursprung der amerikanischen Flagge ist

höchstwahrscheinlich auf das Familienwappen
der Washingtons zurückzuführen. Dieses be¬
stand aus zwei Querbalken mit zwei Sternen
darüber, beide in schräger Anordnung. Das
Ganze wird von einem Raben gekrönt, der in
seinen Krallen einen Stock hält.

Kampf gegen die Neugierde.
Die Yankees stehen von jeher im Ruf einer

unbezähmbaren Neugierde, über die die Rei¬
senden stets zu klagen hatten. Besonders Verantwortlich : H Semmelmann . Aitena.
schlimm war es im 18. und 19. Jahrhundert, Druck und Verlag: N. A. Sanz , Altena.

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung
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Die Sage von Blüchers

letzter Stunde
Wieviel an der nachstehenden kleinen Erzäh¬

lung geschichtliche Wahrheit ist, vermag ich nicht
nachzuprüfen. Jedenfalls hat wohl die Tat¬
sache, daß der alte Blücher in seinen letzten Le¬
bensjahre nicht nur von Krankheiten geplagt,
sondern auch, insbesondere sogar in den Schlach¬
ten der Befreiungskriege , Nervenzusammen¬
brüche erlitten und zeitweise in Wahnvorstellun¬
gen gelebt hat, so daß Gneisenau, um die Ope¬
rationen in seinem Sinne, der nicht der aller
verbündeten Generale war, fortzuführen , selbst
den Oberbefehl übernehmen mußte, dazu beige¬
tragen , die letzten Stunden dieses überaus popu¬
lären und geliebten Helden in ein sagenhaftes
Gewand zu kleiden. Ich fand diese Erzählung
or einigen Tagen als vergilbten Zeitungsaus¬
schnitt, mit der Jahreszahl 1852 versehen, unter

nachgelassenen Papieren einer im Kriege
verstorbenen alten Dame, die stets für geschicht¬
liche und kriegerische Dinge, besonders aber
auch für Anekdoten ein ungewöhnliches Inter¬
esse zeigte und aus der Zeit der Freiheitskriege
auf Grund der Schilderungen ihres Vaters und
eines Onkels, die dabei gewesen waren, so ge¬
naue Bilder entwarf , daß man meinen konnte,
sie sei selbst dabei gewesen.

*
In der ersten Hälfte des Monats September

im Jahre 1819 saß in einem mit Wappen ver¬
zierten Zimmer des Schlosses Kriblowitz, nahe
beim Kamine, in einem mit Rädern versehenen
Lehnstuhle ein Greis, sein Haupt nachdenkend
in die Rechte gestützt , die Augen auf den Boden
geheftet. Gicht und Brustwassersucht quälten ihn,
der Jahre glorreich im preußischen Heere ge¬
dient und zahlreiche Wunden, Beweise seiner
Tapferkeit , aufzuweisen hatte. Es war derselbe
Greis, der Napoleon bei Waterloo besiegte —
es war Fürst Blücher, der jetzt, von physischen
Leiden gequält und gemartert, von der Welt
zurückgezogen, hier in der Einsamkeit lebte.

Die hohe Flügeltür des Saales öffnete sich
geräuschvoll und schreckte den Greis aus seinem
Nachdenken. Er blickte gegen die Tür und ein
Strahl von Freude blitzte aus seinen Augen , als
er den Kommenden gewahrte, der stürmisch auf
ihn zueilte, um sein beabsichtigtes Erheben zu
verhindern , ihn mit Heftigkeit in die Arme
schloß, in den Lehnsessel zurückdrückte, auf
einem anderen Armsessel neben ihm Platz nahm,
welchen ein Diener mit weißen Haaren herbei¬
rückte , und des Greises Hände festhaltend, ihm
liebevoll ins Auge sah. Der Fremde war der
König Friedrich Wilhelm der Dritte.

Auf Blüchers Wink entfernte sich der Diener,
und nachdem sich Blücher einige Zeit gesammelt
hatte, hub er an: „Majestät, da ich Sie in der
Nähe, bei der hier abzuhaltenden Revue wußte,
nahm ich mir die Freiheit, Sie bitten zu lassen,
hier ein wenig zu ruhen. Doch wäre dies auch
nicht der Fall gewesen, ich würde Sie überall
so krank ich bin, aufgesucht haben, um, bevor
ich sterbe , Ihnen, nur Ihnen ein Geheimnis mit¬
zuteilen, welches mein Herz immer mehr be¬
lastet je näher meine Todesstunde rückt , und
ich betrachte es als einen Wink des Schicksals,
der Sie gerade jetzt , gerade heute in meine
Nähe führen mußte. Sehen Sie mich nicht be¬
fremdend an, ich bin bei voller Vernunft, und
habe die Frage, ob ich nicht Blendwerk für
Wirklichkeit genommen, schon oft an mich ge¬
stellt, aber nein“ — er zog ein goldenes Arm¬
band hervor — „Nein! Es ist kein Zweifel. Es
ist wahr, wahr, und dennoch unerklärlich. “

Der König sah ihn überrascht und fragend
an. „Im Jahr 1756,“ fuhr Blücher fort, „be¬

in Mecklenburg und sandte mich und meinen
Bruder zu unserer Verwandten, der Prinzessin
Kraswih, auf der Insel Rügen. Ich war da¬
mals 14 Jahre alt, der siebenjährige Krieg war
ausgebrochen, und so kam es, daß ich während
meines monatelangen Aufenthaltes daselbst
ohne jede Nachricht von meinen Eltern blieb,
deren Aufenthalt mitten im Kriegsschauplatz
lag Ich trat in schwedische Dienste, wurde in
der Schlacht von Jekow von preußischen Trup¬
pen gefangen, und erhielt von Preußen das An¬
erbieten eines Offizierspatents. Da ich nur
onter der Bedingung der Annahme meine Frei¬
heit erhalten konnte, so willigte ich ein. Man
gab mir die Stelle eines Standartenträgers im
schwarzen Husarenregiment und gestattete mir,
da ich schon seit einigen Jahren nichts mehr von
meiner Familie gehört hatte , drei Monate bei
verselben zubringen zu dürfen. Nach meines
Vaters Schloß Groß=Renzow reisend, kam ich
durch das vom Kriege grausam verwüstete
Mecklenburg. Ich hatte ein Botenfuhrwerk
bestiegen, welches nur sehr langsam fortkom¬
men konnte und durch die nur noch einige
Meilen vom väterlichen Schlosse immer mehr
verwüstete Landstraße so gehemmt wurde, daß
meine Ungeduld dort anzulangen , mir nicht
länger gestattete, darauf zu sitzen. Ich sprang
hinab, suchte mir zwei Pferde zu verschaffen
und sprengte, begleitet von meinem Diener,
demselben, den Ew. Majestät vorhin sahen, so
gut es sich tun ließ, dem Schlosse zu. In dem
unserem Schlosse zunächst liegenden Walde
wurden wir plötzlich von einem schweren Un¬
wetter befallen; dichte Finsternis herrschte, der
Regen rauschte in Strömen herab, und ehe ich
es mir versah, war ich von meinem Diener ge¬
trennt. — Da bemerkte ich auf einmal vor
mir eine hoch emporragende Pforte, ganz mit
Eisenspitzen versehen; es war das mir bekannte
Tor des Schlosses Groß=Renzow. Ohne vom
Pferde zu steigen pochte ich mit meinem Säbel
wiederholt an die Pforte — nichts regte sich, um
mir zu öffnen . Jetzt verlor ich die Geduld, stieg
vom Pferde und nahte mich der Pforte. Da
plötzlich springt die riesige Pforte von selbst
auf, denn kein Mensch war zu hören oder zu
sehen. Ich führe mein Pferd in den Hof, binde
es an einen Baum , steige die Treppe des Por¬
tals hinan in den Vorhof und dringe in das
Innere des Schlosses ; aber nichts läßt sich se¬
hen und hören, als das Geräusch meiner eige¬
nen Fußtritte. — Ein Schauer befiel mich —
doch — das Schloß ist wohl nicht mehr be¬
wohnt — sagte ich mir indes es ist spät, du
wirst die Nacht hier zubringen. So gehe ich
weiter, durch mehrere Zimmer und gelange in
das Schlafzimmer meines Vaters. Hier flackerte
noch ein halberloschenes Feuer im Kamin, und
ich sehe bei dem zweiselhaften Scheine meinen
Vater, meine Mutter und meine vier Schwe¬
stern um dasselbe sitzen. Kaum hatte ich die
Tür geöffnet, so erhoben sie sich. Ich will in
meines Vaters Arme fliegen, er weist mich mit
feierlicher Gebärde zurück ; ich nähere mich mei¬
ner Mutter, auch sie weist mich mit einem Aus¬
druck von Traurigkeit zurück. — Ich ruse laut
die Namen meiner Schwestern — Berta
Luise — Elfriede — Therese! — Ohne mir zu
antworten reichen sie einander die Hand. „Er¬
kennt ihr mich denn nicht? Empfangt ihr so
den Sohn, den Bruder, der Jahre lang von
euch getrennt war?“ rufe ich „Vater, Mutter.
Schwestern, warum antwortet ihr nicht; habt
ihr mich vergessen , vergessen meine geliebten
Schwestern jene schöne Zeit, deren Zeuge diese
Gemäiger waren?" — Jetzt schienen meine
Schwestern leise miteinander zu sprechen, nah¬
ten sich mir und winkten mich zu sich: Therese
kniete vor der Mutter nieder — unwillkürlich
zog es auch mich vor der geliebten Mutter auf

wohnte mein Vater das Schloß Groß=Renzow die Knie, ich beugte meinen Kopf und legte ihn

auf ihr Knie. — Oh mein Himmel! — In dem
Tugenblicke empfinde ich durch das seidene
Kleid kalte, eisige, starre Gebeine — und fühle
ein Totengerippe . Die Hand meiner Mutter lag
in der meinen — sie war eiskalt — ein Ske¬
lett! — Als ich von dem Schrecken, der mich
ergriffen, zu mir selbst kam — war alles ver¬
schwunden — aber — entsetzensvoller Anblick

— die Knochenhand meiner Mutter lag in der
meinigen, ja hielt dieselbe festumklammert . —
Schaudernd lasse ich die Hand fallen — stürze in
den Soloßhof , werse mich aufs Pferd. —
meinen Sporen getrieben — trägt es mich hin¬
aus ins Freie — in den Wald — im Kreise
umher — bis das arme Tier mit Tagesanbruch
tot zur Erde fällt, und mich besinnungslos am
Fuße eines Baumes abwirft . Hier sand mich
mein Diener, der mich bieher vergebens gesucht
hatte . — Er trug mich, am Kopfe schwer ver¬
letzt, ins nächste Dorf, und Monate vergingen,
ehe ich vom Fieber genas, welches mich in hef¬
tigen Delirien ans Bett fesselte . — Während
mir die Gesundheit zurückkehrte , erfuhr ich,
daß das Schloß Groß=Renzow von preußischen
Truppen im Sturm genommen und geschleift
worden sei, wobei meine ganze Familie ihr
Leben verlor . Vergessend, was mir dort ge¬
schehen, kehrte ich, sobald ich genesen, nach dem
Schlosse zurück, um den sich etwa noch vorfin¬
denden sterblichen Resten meiner Familie die
letzte Ehre zu erweisen. Doch vergebens —
nichts sand ich als — die Hand — jene schreck¬
liche Totenhand, die damals meine warme
Hand so fest umklammerte — daß Besinnung
und Leben wich, und ich fast dem Wahnsinn ver¬
fiel. An dieser Hand blitzte mir ein goldenes
Armband entgegen, — dieses, Majestät . —“ Er
hob das Armband empor. „Ich ließ ein bleier¬
nes Kästchen ansertigen und die Hand meiner
Mutter als mein höchstes Kleinod in der Gruft
meiner Ahnen beisetzen . Ein ganzes Leben liegt
jetzt zwischen jener Zeit, und dennoch ist es
mir, als wenn es gestern erst geschehen, als sehe
ich es in diesem Augenblick . “

Fürst Blücher hielt hier eine lange Zeit inne:
der König Friedrich Wilhelm war in sprachloser
Ueberraschung ob dem, was ihm aus des Hei¬
den Munde so unleugbar entgegentönte und
den alten Mann in fieberhafte Aufregung ver¬
setzte

„Zwei Monate,“ hub nach einiger Zeit Fürst
Blücher wieder an, „mögen es ungefähr sein —
ich schlief in demselben Lehnstuhle, in welchem
ich jetzt vor ihnen sitze, da weckte mich ein leises
Geräusch, ich schlage die Augen auf — mein
Vater, meine Mutter, meine Schwestern stehen
vor mir, wie damals im Schlosse Renzow, und,
entsetzensvoller Anblick — meine Mutter hat
nur eine Hand . Meine Schwestern geben mir
jehl, wie damals, ein Zeichen, mich zu nahen.
— Ich zaudere voll Schrecken . — Da, da fassen
alle sechs Schatten sich einander bei der Hand ,
bilden einen Kreis um mich und gleiten mit
majestätischen Schritten drohend um mich her.
Ich war außer mir, was hatte ich denn ver¬
brochen? War es ihr Unwille, der mich traf,
daß ich in preußische Dienste getreten? — Aber
konnte ich denn anders , wollte ich meine Frei¬
heit erhalten? Jetzt ist mein Vater mir gegen¬
uoer. „Gerechtigkeit " ruft er drohend, mit

hehler, dumpfer Stimme. „Buße" ertönt es
jetzt aus dem Munde meiner Mutter, mit lis¬
peindem, brechendem Tone „Gebet“ seufzt
meine jüngste Schwester Luise, „Deine Stunde
naht," ruft Elfriede, „Am zwölften September“,
stohnt Therese. „Am zwölften September um
Mitternacht!" ertönt es schauerlich von Bertas
Lippen. — Zweimal noch zogen die Schatten
drohend um mich herum, dann vereinigten sie
die Stimmen wie zum Grabgesange. — „Wir
werden uns bald vereinen!" tönte es wie aus
tiefer Gruft — und alles war verschwunden.
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Heut ist- der verhängnisvolle zwölfte Septem¬
der, der neunundsünfzigste Jahrestag seit jener
ersten Vision — und, Gott empfehle ich meine
Seele und Ew. Majestät meine Kinder. “

Der Zeiger an der Uhr hebt aus — jetzt —
jetzt — schlägt die zwölfte Stunde; mit dem
letzten Schlage sinkt der Fürst zurück, der Kö¬
nig saßte rasch seine Hand , das Armband fie!
hinein. — Der Fürst war eine Leiche.

Dr. W. Becker , Marburg.

Leutsche Wissenschaft
unt Technik in Argentinien

Von
F. Pauhlig =Lahia Blanca (Argentinien).

Ein junger Staat wie Argentinien tut klug
sich die Mitarbeit der alten Kulturstaaten am
Auf= und Ausbau se' ner öffentlichen Einrichtun¬
gea in weitestgehendem Maße zu sichern, da
der Schätze, die in diesem werträumigen Lande
ihrer Erschließung harren, zu viele sind, als
daß sie allein von argentinischer Kraft rechtzei¬
tig gehoben und verwertet werden könnten .

Unter den ins Land gerusenen fremden Ver¬
treiern der Wissenschaft und Technik war das
deutsche Element schon vor dem Kriege stark
vertreten. Heute steht in Argentinien deutsche
#####enschaft und Technik vielleicht noch höher
im Ansehen als vor dem Kriege. Alle nach
Argentinien in den letzten Jahren zum Besuche
g“ ommenen deutschen Forscher und Gelehrten
sind von ihren argentinischen Fachkollegen, von
der Presse und in der Oefsentlichkeit stets in
ausgesuchter Weise geehrt und ausgezeichnet
worden. Erinnert sei hierbei nur an die für
die deutschen Gelehrten selbst wie für gan¬
Deutschland ehrenvolle Art der Aufnahme des
Cemibers Haber, des Mediziners Mühlens
des Juristen von Rauchhaupt und des Geologen
und Mathematikers Gast.

Von der Achtung deutscher Wissenschaft in Ar¬
gentinen zeugt auch die große Zahl deutscher
Gelehrter , die in Argentinien seit vielen Jahren
als Hochschullehrer oder an wissenschaftlich¬
2e#, nschen Anstalten wie im Heere und in der
Borine mit Erfolg tätig sind. Es gibt woh!
kaum eine argentinische Universität , an der
richt ein oder mehrere deutsche Lehrer wirken
In Büchereien . Museen, Laboratorien, am
osironomischen Observatorium wie am bakterio¬
logischen Institute haben Deutsche oder
Teutschstämmige die leitenden Posten inne.

In der Technitz wird deutsche Arbeit nicht
m. : der geachtet. Das größte im letzten Jahr¬
zehnt in Südamerika errichtete Bauwerk ist der

von Monte Grande. Er verdank :
seire Entstehung und Errichtung deutscher Wif¬
senschaft und Technik. Zur Aufführung beson¬
ders schwierige Bauwerke zieht der Argenti¬
nier mit Vorliebe deutsche Konstrukteure und
Baufirmen heran. Bei der Fliegertruppe
Heeres und der Flotte wirkt eine große Zah!
deutscher Instrukteure, ebenso wie bei der vom
Militär durchgeführten Landesvermessung Deut¬
sche in leitenden Posten tätig sind. Auf den
eisig rauhen Orkeden=Inseln besteht ein staat¬
liches Odfervatorium. Bezeichnend ist, daß die
Forscher, die alljährlich dorthin zur Vornahme
wissenschaftlicher Untersuchungen vom argeg¬
tinischen Staate geschickt werden, 1926 ohne
Ausnahme Deutsche waren.

Wie in siemder Umgebung lebenden Ueber¬
see=Deutschen können täglich beobachten, wie
auch andere Völher mit Recht jede Gelegenheit
wahrnehmen , um durch Kultur=Propaganda al¬
der Art Einfluß in fremden Ländern zu erlan¬
gen. Den Vertretern deutscher Wissenschaft und
Technik wie der Kunst und Musik möge das
stets ein Ansporn sein, an ihrem Teile mitzu¬
helfen an der Aufklärung anderer Völker über
Deutschland und deutsche Kultur . Eines der
besten Mittel dazu ist der gegenseitige Aus¬
tausch von Prosessoren und Studierenden. Ein¬
mal erhalten die ins Ausland geschickten deut¬
schen Geistesarbeiter dort neue Anregungen
und erweitern ihren Gesichtskreis wie ihre
Kenntnisse; ihre fremdländischen Kollegen ha¬
den andererseits in Deutschland so viel Gelegen¬
heit zu sehen und zu lernen , daß sie später in
ihrer Heimat als überzeugte Anhänger und Ver¬
ehrer deutscher Wissenschaft und Technik für
diese stets eintreten werden.

Natürlich hann das rerarmte Deutschland
große Summen heute dafür ausgeben .

Wird de Plan richtig angesaßt und durch¬
geführt, o wird sich aber auch mit verhältnis¬
mäßig bescheidenen Mitteln auf diesem Gebiete

iel Gutes erreichen lassen. Es gibt in Ueber¬
see genug Deutsche, die, wenn ihr Interesse erst
entfacht ist, gern die Rolle eines Mäcens über¬
nehmen und ausreichende Stirendien für besag¬
ten Zweck stiften werden. Wo ein Wille ist
findet sich auch ein Weg!

—. —

Die Butter im Altertum

Von Dr. H. Oberlies =Würzburg .
Die Butter ist ein uraltes Nahrungsmittel .

Welcker Mensch allerdings frische Butter zuerst
gekostet hat und wo dieses war, wissen wir nicht.
Sicher ist jedenfalls , daß nicht Ueberlegung
sondern der Zufall den Menschen darauf brachte
ais Milch Butter zu bereiten . Wir wissen, daß
die Menschen , nachdem sie in grauen Vorzeiten
as Jäger und Fischer von Wald zu Wald und
von Cewässer zu Gewässer gezogen waren
durch Ackerbau und Viehzucht seßhaft geworden
sind und damit auch in den Genuß von Milch
traten. Die ältesten Nachrichten über Butter
berichten von einem wilden germanischen Rei¬
tervolk, den Skythen, die in den Steppen nörd¬
lich des Schwarzen Meeres hausten, daß diese
Butter aus Stutenmilch bereitet hätten. Es ist
nun immerhin denkbar, daß die Skythen auf
hren wilden Ritten durch die Steppen, die was¬

serarm waren, auch Milch in Lederschläuchen
oder anderen Hohlgesäßen mitgeführt haben
Durch das Geschütteltwerden während des Rit¬
tes mögen sich kleine Stückchen Butter gebildet
haben, die dann der Skythe, als er durstig den
Lederschlauch ansetzte , zuerst mit Unwillen be¬
merkt und als störend für seinen Durst empfun¬
den haben mag — bis er oder Klügere die Köst¬
ichkeit dieser Butterstückchen erkannten , wo¬

durch Butter bald zu einem sehr beliebten Nah¬
rungsmittel wurde. Die Butter als Nahrungs¬
mittel kommt sicher aus dem Norden, was ja
auch schon die dort herrschende kühlere Tempe¬
ratur nahelegt. Auch alle Nachrichten führen
nach dem Norden. Die Skythen , Thraker, Kel¬
ten und alle Germanenstämme bereiteten But¬
ter. Der Orlent dagegen, dann die Griechen und
Rönter, verwendeten statt ihrer wie noch heute
in Italien das Oel, während sie Butter nur zum
Salben oder vor allem zu medizinischen Zwek¬
zen nahmen. In Pfahlbauten oder auch sonst
fano man Hohlgefäße aus Ton oder Holz, ferner
Rindengefäße und Lederschläuche , dazu Quirle
zur Butterbereitung. Letztere waren Holz¬
stämmchen von . 20—30 Zentimeter Länge, deren
kleine Aeste bis auf den untersten, der auf we¬
nige Zentimeter gestutzt war, abgestreift waren.
Dann gab es damals schon Stoßbutterfässer und
weiterhin flache Schalen mit breiten, meist höl¬
zernen Kührscheiben. Die Skythen, wie schor
erwähnt , schüttelten die in Hohlgefäße geschüt¬
ete Milch von Stuten, bis sie aufschaumte und
das leichtere Fett oben schwamm, während die
zicke schwere Masse nach unten sank, die dann
getrochnet und zu Pserdequark verarbeitet
wurde.

Meist wurde auch schon damals die Butter
aus Kuhmilch gemacht ; doch auch sehr viel —
wenigstens in manchen Gegenden — aus Schaf¬
und Ziegenmilch, weniger dagegen aus Stuten¬
und Eselsmilch. Es ist nicht mehr festzustellen
ob man damals nur den Rahm oder die ganze
Milch zu Butter verarbeitet hat — ersteres ist
wohl das wahrscheinlichere. Im Winter wurde
die Milch vor der Butterbereitung angewärmt

Butter war schon damals sehr beliebt und
galt als Zeichen von Wohlhabenheit, da nur
Reiche Kühe besaßen, Arme aber mit Schaf oder
Ziege sich begnügen mußten. Immerhin war
die Butter, zumal in wärmeren Ländern, nich!
ausschließlich Nahrungsmittel . In Indien z. B.
brauchte man sie zur Heilung verwundeter Ele¬

uten, Griechen und Römer dagegen machten
aus ihr Salben. So ist Butter in dem bekann¬
ten Kochbuch von Apicius nicht genannt, da¬
gegen of: in medizinischen Werken jener Zeit
Es ist ergötzlich zu lesen, wogegen Butter gut
und heilsam war. So galt Butter für „ein er¬
weichendes und Geschwüre fällendes Mittel".
zunol bei Frauenkrankheiten. Erlitt jemand
einen Schädelbruch, so daß die Hirnhaut zu
einem Geschwutst auswuchs, so trieb man dieses
mit in Butter zerriebenen Weinblättern zurück .
Gegen die Ruhr verordnete man eine Klistier
von Rosenöl und Butter. Gegen Lungen¬
geschwüre gab man Butter mit Honig, gegen
Husten Butter mit Speltmehl vermengt. Frische
Butter gab es gegen Ohrenleiden und vor allem
gegen das Anschwellen des Zahnfleisches beim
Zahnen der Kinder. Zu allen diesen Zwecken
wurde die Butter meist heiß zerlassen und
wirkte bann ähnlich heilend wie warmes Oel.

über uud ! #####

Von Wolfgang Weber .
Der Sudanexpreß donnert nilaufwärts — es

war der vierte Tag, seit wir Kairo verlassen
hatten. Der schmale bewohnbare Streifen, den
der Nil aus der Wüste zum Leben erweckt , ist
an dieser Stelle nicht breiter als etwwa 200
Meier. Links und rechts davon dehnen sich
in der Ferne die unübersehbaren Hügelreihen
der Sahara , die sich von Ozean zu Ozean span¬
nen und über denen eine Wolke Staub lastet.
Kein Lufthauch wirbelt sie zum Leben auf,
nicht die leiseste Regung geht durch die Region
dieser verbrannten Wett.

Hinter den Sonnenschutzlöden jagt das gleiche
Bild vorbei , wie wir seit Tagen es zu sehen
gewohnt sind: blaue Silhouetten von Palmen,
dann wieder breite Strecken bergiger Wüste
und ganz selten einmal als einzige Unterbre¬
schung ein Nubierdorf, dessen Steinwürfel aus
dem Sand herauszuwachsen scheinen.

Aber heute hat das alles ein anderes Gesicht.
Wir fühlen, irgend etwas liegt in der Luft.
Die Flüchen sind in Gelb getaucht, in ein eigen¬
kümliches , fast rötliches Gelb, das mit den war¬
men Tönen der abendlichen Sonne nichts ge¬
mein hat. Pechschwarz gleitet der Nil vorbei,
von keinem Hauch bewegt. Am Horizont zittert
die heiße Luft über den Steinen. Aber es ist
nicht die trockene , fast herbe Glut, wie wir sie
bisher gewohnt waren. Etwas Lastendes, Er¬
drückendes legt sich wie ein Vampyr um den
Körper und peitscht die Nerven; keiner von
uns in. Zuge ist mehr auf den Beinen, selbst
die Eingeborenen liegen erschlafft und in sich
zusammengesunken herum. Das Blut hämmert
in der Schläfen . . . höher und höher steigt
das Thermometer . Jetzt zählen wir bereits
58 Grad, während wir uns Khartum, der heiße¬
sten Stadt der Erde nähern.

Wir atmen auf: der Zug donnert über die
Brückt des blauen Nils und hält ein paar Mi¬
nuten später im Bahnhof.

„Hallo, Mr. Weber kommen Sie schnell.“
ruft ein schwarzer Diener, „wir müssen das
Hote noch erreichen!" Alles spielt sich in wahn¬
witziger Hast ab. Man läuft dem Ausgang zu,
ich werde in ein Auto gedrängt , ein paar Mi¬
nuten später halten wir vor dem Hotel, ren¬
nend weist man mir ein Zimmer an — die ganze
Stadt scheint verrückt zu sein. Jetzt taucht auf
einmal das Gesicht eines Boys im Fensterrah¬
men auf. „Habub, Sir,“ ruft er mir zu, und
im nächsten Moment ist er verschwunden.

Habub heißt auf arabisch „Wind“, aber ich
hatte keine Ahnung , daß das Wort im Sudan
noch eine andere Bedeutung besitzt.

Draußen ist es jetzt noch viel dunkler ge¬
worden aber man hat sich schon daran gewöhnt,
alles durch den gelben Schleier zu sehen, der
den alltäglichsten Gegenständen das verschwom¬
mene Profil eines phantastischen Ungeheuers
gibt. Die Straßen sind verödet, ich kann ge¬
rade noch zwei nubische Frauen erkennen, die
mit ihren Kindern auf dem Rücken vorbeieilen,
da gibt es einen Krach, und ich stehe im Dun¬
keln. Man hat die Fensterläden von außen zu¬
geschlagen.

Ich taste mich zur Tür. In diesen schematisch
gebauten Häusern findet sich jeder schnell zu¬
recht, und ich brauche nicht lange zu suchen, um
die Innentreppe zu finden, die auf das flache
Dach führt.

Oben läßt sich kaum atmen in dem Glut¬
hauch der Luft. Kraftlos hängt die Sonne als
roter Punkt zwischen den Wolken . Eine blei¬
erne Atmosrhäre preßt sich auf die regungslose
Erde. — Und nun geschieht etwas Unsaß¬
bares.

Eine dunkle Wolke löst sich vom Horizont,
kommt näher, wächst ins Gigantische, richtet
sich auf wie eine Mauer zwischen Wolken und
Erde — ein zerrissener Berg mit grotesken
Höhlen und phantastischen Schlagschatten —
ein Gespenst von wirbelndem Sand, das seine
Gestalt in Augenblicken wechselt . Unheimlich
langsam wälzt es sich heran, verschluckt Palme
um Palme , Haus um Haus. Hier ist es noch
ganz windstill, aber ein wenig weiter unten
winden sich die gepeitschten Straucher , und eine
unsichtbare Hand scheint die Baumkronen zu
schutteln. Unaushaltsam rückt die schwarze
Masse näher, immer lauter wird das Zischen
und Krachen . . .

In diesem Augenblick ruft mich semand beim
Namen . „Kommen Sie schnell herunter, es ist
die höchste Zeit! In einer Minute ist der Ha¬
bub über uns!“ Der Hotelbesitzer ist herauf¬
gekommen, um mich zu warnen. Er packt mich
beim Arm, drängt mich die Treppe hinunter
und schließt die Falltür zum Dach. Ich bin noch
gonz benommen, während wir die Stufen hin¬
unterstalgern.
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„Kommen: Sie doch= gleich in mein-Office,
Sir!“ muntert er mich auf, „ich habe einen
neuen, prachtvollen Whisky, — Sie werden
staunen! — und außerdem ist mein Zimmer
besser gegen den Sand verschlossen. By Jove
wenn der Juli nur erst vorbei wäre!" Nur in
diesem Monat, so erklärte er, wüten im Sudan
die Sandstürme.

Draußen wächst das Toben und Brausen des
Sturmes. Er rüttelt an den Fensterläden
läßt die Mauern erzittern und heult um das
Haus. Es ist kaum möglich, die Worte zu ver¬
stehen. und ich deute fragend auf die Sand¬
schiat, die sich knisternd auf den Schreibtisch
die Bücher , das Papier und auf alle anderen
Gegenstände des Zimmers legt. Statt jeder
Antwort zeigt er auf die Tür und das Fenster.
Ihre Ritzen sind mit Filz verschlossen, aber den¬
noch fegt in Wolken der fein verteilte, dem
Auge kaum sichtbare Wüstensand ins Zimmer.

Stunden vergehen, bis ein Wolkenbruch die
Kraft des Habub bezwingt.

Draußen stehen die Häuser alle unversehrt
da — diesen einstöckigen, flachen Steinwürfeln
kann der ärgste Orkan nichts anhaben. Un¬
verändert scheinen auch die Straßen. Aber
wenn man seinen Fuß auf sie setzt, sinkt man
ties in einen eigenartigen Schlamm ein. Der
Sturzregen hat die Sandwolke zu einem Brei
verbunden. der alles bedeckt und das Grün
der wenigen, mühsam aufgezogenen Rasenflä¬
chen in ein schmutziges Grau verwandelt . Die
Dampferanlegestellen am Nil schwimmen strom¬
abwärts. Kähne und Barken sind gekentert .
Es gibt kein Licht, kein Telephon, keinen Tele¬
graph . Fuhrwerke . Autos und Eisenbahnen sind
außer Dienst. Und wer draußen, etwas weiter
in der Wüste vom Sandsturm überrascht wird
wer sich nicht rechtzeitig auf den Boden wirft
und sich dann aus der bedeckenden Sandschicht
nicht mehr herausarbeiten kann, der ist eins
der zahllosen Opfer der Wüste .

Tausende Hände und gigantische Maschinen
versuchen das Sandmeer zu besiegen , Stau¬
dämme ringen dem Steinboden Pflanzungen ,
ab, und Wasserpumrstationen zaubern aus ihm
künstliche Oasen. Aber ein einziger schwerer
Habud kann alles Werk vernichten. An ihm
und den verbündeten Gewalten der Wüste wer¬
den die menschlichen Waffen noch auf unabseh¬
bare Zeit zersplittern — an ihm, jenem unbe¬
rechenbaren Dämon der Sahara.

—. —
Von Afrika ,

Affen und Einsamkeit
Von

Susanne Braunschweig =Tornwaldt .
Mit hochgezogenen Knien sitze ich auf dem

bröckligen Mauerrest und besehe tiessinnig ein
großes Dreieck in meiner Jagdhose. Es ist nicht
das erste Dreieck in dieser Hose — aber es ist
ein überflüssiges .

Unter dem einen Arm den Aquarellkasten,
unter dem anderen Arm das Gewehr. bummele
ich wieder einmal über die alte Kafseeshamba
— diese alte, traurig schöne Kaffeeshamba mit¬
ten im Pori — und sehe auf dreihundert Meter
einen Löwen. Das veranlaßt mich, den Aqua¬
rellkasten hinzulegen, das Gewehr liebevoller
zu umfassen und durch Dornen emsig zu dem
Mauerrest hinzurutschen. Da bin ich. Habe ein
Loch im Knie. Und der Löwe ist ein Hunds¬
affe! Die Verwechslung war verzeihlich: eine
Aehnlichkeit ist vorhanden . Der Tiefsinn gilt
dem zu stopfenden Loch.

Diese einsame, versteckte , verunkrautete, ver¬
fallene Pflanzung zieht mich an wie drüben ver¬
lassene Parks, dammrige Kirchen und Urgroß¬
mutters Servante: wie alles, was alt ist, eine
Geschichte gehabt hat und keine mehr hat —
keine Enttäuschungen mehr ausweist . . .

Der fremde Mann, der diese unpraktische, zu
tief und zu abseits gelegene Shamba pflanzte
ist tot. Ich denke gern an diesen fremden
Mann. War sein Lebenrhythmus nicht so:
Schönheit — Schönheit — — ganz klein ge¬
schrieben :

Er kam und sah in die perlmutter=schimmern¬
de Steppe mit den riesigen Affenbrotbäumen .
Er hörte den Fluß, den der Kibo herabgeschickt
rauschen , verborgen hinter den geheimnisvollen
Kulissen der Lianen, die zwischen den silbernen
Säulenstämmen wilder Feigenstämme hängen.
Er sah über die charaktervolle Geradlinigkeit
der Kandelabereuphorbien hinauf zum weißen
und schwarzen Kilimandjarogipfel.

Hier will ich bleiben! sagte er. Sann über
Schönheit und gute Dinge, die nur in der Ein¬
samkeit wachsen. Rodete, baute, pflanzte Kaf¬
feebäumchen und lachte, wenn praktische Leute
sagten: wie kann man . . .

Es kam der Krieg , und er ist tot. Schade. Er
tot. Sein kleines Haus ist mein bröckliger

Mauerrest. Ein-versprengter -Bummlbaum gefgilder=noch immer in Betrieb ist, treiben sich Bur¬
Schatten

seinersichen un er, deren Taten von Kolleg n ganz
großen Formats wie Rinaldo und Stenna Na¬
in in den ewigen Jagdgründen sicherlich be¬
zeistert beklatscht werden. Der berüchtigste
und im Osten bekannteste Held dieser
der Räuber aller Räuber, der letzte europaische
Romantiker ist der Bandit Mucha.

Der Teufel weiß, wer Mucha ist. Doch sein
Werdegang ist unschwer vorstellbar. Ein Bauer
aus dem Wilnaer Gouvernement . Diente das
zweite Jahr bei der Infanterie in Kasan , als
der Krieg begann. Man ging an die Front, er¬
schlug deutsche Soldaten , später russische Offi¬
ziere und Burschuis". Dann hatte man plötzlich
das alles satt, wollte wieder Bauer sein, wan¬
derte heim. Da war Wüste. Vater, Mutter ,
Geschwister tot. Das Dorf, das Haus, verschwun¬
den, das Feld mit Beton, Stacheldraht , Eisen
verdreckt. „Na schön,“ denkt Mucha, „das
Schicksal hat' s gewollt!" und wird Räuber.
„Wem gehört das Land? Polen, Litauen,
Rußland , dem General Awalow? — Mir!“ ent¬
scheidet Mucha, tritt in ein polnisches Postamt,
hält den Beamten den Revolver vors Gesicht,
nimmt das Geld und geht.

So fängt es an, und dabei bleidt es. Das
Banditendasein gefällt Mucha immer besser. Er
zann all seine Gaben voll entfalten , seine bäu¬
erliche Schlauheit, seine körperliche Gewandt¬
heit, seine in Krieg und Revolution erworbenen
Talente. Allmählich verbreitet sich sein Ruf.
Mucha wird volkstümlich . Jedes Kind kennt
ihn. Die Bauern lieben ihn, denn Mucha tut
hner nichts. Er beraubt niemals Dörfer, er
gehr nur den Gutsbesitzern und Beamten zu
Leibe Das weite Land ist seine Zuflucht , jedes
Bauernhaus seine Burg. Wenn er wieder ein¬
mal ein Amt ausgeplundert hat, geht er aufs
Dorf. Die Bauern kennen ihn schon und jubeln
ihm zu.

„Na, Brüder, wie geht ' s?“ — „Schlecht. Bä¬
terchen , die Abgaben werden immer größer . “
— „Hm,“ sagt Mucha, „die Abgaben werden
immer größer . . . Na, macht Euch keine Sor¬
gen, Brüder , hier — bezahlt Eure Steuern!"
Und Mucha zieht einen Pack Geldscheine aus
der Satteltasche . Genau die Hälfte der Summe
die er soeben im polnischen Steueramt geraubt
hat;

Wie sollen ihn da die Bauern nicht lieben!
Manchmal sind die polnischen Gendarmen auf
seiner Fährte, sprengen ihm nach, kommen ins
Dorf: „Nach welcher Richtung ist Mucha gerit¬
ten?“ Die Bauern stellen sich sehr erregt,
schimpfen auf Mucha: „Der Satan hat uns
unser Letztes genommen. “ Und weisen dann die
Gendarmen in die entgegengesetzte Richtung,
die Mucha eingeschlagen hat. Es is: schwer, ihn
zu fangen. Umso schwerer , da mit der Zeit
Reihe anderer Banditen ebenfalls den Namen
„Mucha“ sich zugelegt hat. Manchmal erwischen
die olen einen. Sie fesseln ihn, legen ihm
Hai schellen an, schleppen ihn nach Wilna, die
seit ugen berichten mit großen Lettern „Mu¬

angen"! Alles freut sich. Die Land¬
piai ist beseitigt. Doch bei näherem Zusehen
muj man immer wieder gestehen : „Mucha, ja
Mucha, doch der richtige ist es nicht.“ Die
Bauern singen den Satz bereits.

Indes man sich in Wilna allmählich wieder
beruhigt, bereitet Mucha schon neue Streiche

sich darüber. Die armseligen S####n seiner
Fünffingerblätter zittern über dem rostroten
Lehmschutt . Zwischen Gras und Dorn recken
merkwürdige, lange , kahle Stengel violette
Schmetterlingsblüten zur Sonne. Die duften
wie Rasierseife. Krüxpelige Kaffeebäumchen
tragen aus Galgenhumor ein paar rote Kirschen
auf ihren dünnen Aesten. Zu Schutz und Schat¬
ten gepflanzte Crevillen stehen lang und
schwindsüchtig dazwischen . In der ganzen Welt
wissen Dornen sich besser durchzusetzen als feine
und zarte Gewächse .

Der Affe, dem ich das Tiessinn=Dreieck ver¬
danke , sitzt und besieht mich. Er hält den Schä¬
del mit der dicken Zottelmähne schief, schiebt
das Kinn vor, blinzelt mißtrauisch unter den
breiten Stirnbögen : nanu! Das war doch vor¬
her nicht da? — Zwecks besserer Betrachtung
freigt er steifbeinig auf den nächsten Termiten¬
hügel , setzt sich. Besieht mich. Zieht die Knie
hoch, legt die Arme darum.

Ohne mich zu rühre, ruse ich laut: Come on
Charly!

Entsetzt fährt er auf, stößt einen heiseren
Schrei aus. Da kommt die liebe Familie. Un¬
terbricht behagliches Lausen , friedlichen Verdau¬
ungsschlummer. Der Alte zeigt und gestikuliert .
Einer nach dem anderen klimmt auf den Hügel
sieht, wundert sich, zeigt. Dann beraten sie, und
kammen an. Weibchen mit ihren Jungen im
Arm. Männchen. Kinder.

Es sieht komisch aus und unheimlich. Mensch¬
liche Karikatur. Ich mag nicht schießen, springe
mit einem großen Satz von der Mauer und
belle wie ein Porihund . Das hilft. Die ganze
Bande braust zum Flußdickicht — die Köpfe
über die Schultern gewandt, aber eilig, eilig.

Ein Wolkengürtel von Ocker und Gold liegt
um den düsteren Körper des Kibo. Die Sonne
sinkt hinter des Merubergs veilchenfarbener
Silhouette und läßt das Schneehaupt über dem
Goldgürtel rosenrot leuchten. Ich gehe durch
den Gummiwald zu meinem Hügel und zu mei¬
nem Haus. Schnell. Denn die Nacht naht.
Schnell . Denn die Nerven reagieren seltsam
stark im Gummiwald. Wie narbige Leiber sind
die vielgezapften Stämme. Wie flehende Hände
die fünffingerigen Blätter. Wie Totenkranzluft
der Duft zwischen dem fahlen Grün . .

—. — „

Der Räuber Mucha
Von Erich Müller =München.

Die Entfernung von Kaunas (Kowno) , der
Hauptstadt der Republik Litauen, nach der von
den Polen okkupierten alten litauischen König¬
stadt Wilna beträgt ungefähr hundert Kilome¬
ter. „Ein Katzensprung!“ sagen Sie, verehrter
Leser. Bitte, machen Sie den Versuch und
jahren Sie von Kaunas nach Wilna. Ich glaube
Sie werden bald umkehren und nie wieder eine
solche verwegene Reise antreten. Denn zwi¬
schen Kaunas und Wilna, Sie werden es bald
erfahren , ist ein höllischer Abgrund.

Auf Europäisch heißt der Abgrund „neutrale
Zone“ und stellt eine pazifistische Finesse ganz
###esonderer Art dar. Die neutrale Zone zwischen
Litauen und Polen ist nicht, wie man denken
könnte, der Festplatz friedlicher Palmwedler
und süßer Englein, sondern im Gegenteil das
Eldorado tatkräftiger Männer aus Fleisch und
Blut, die herrlichste Gegend für jeden, der sei¬
nem lieben Nächsten gern einmal einige Kugeln
zw. schen die Rippen jagt, chne dafür gleich von
allen möglichen Behörden schikaniert zu werden
Ordnung und Gesetz stehen in den Sternen ge¬
schrieben, auf der Erde dieser Zone herrschen
Willkür und Faustrecht. Die Welt hat jeden
Tag ein anderes Gesicht. Ein Menschenieben
gilt nicht. Du willst den intelligenten Litauer
besuchen, der als Gymnasiallehrer irgendwe
dort an der „Grenze “ wirkt. „Schon tot“,
erfährst Du. „Gestern kamen die Polen her¬
über und haben ihn erschossen. Macht nichts
Morgen reiten unsere Jungs hinüber und er¬
schießen zwei polnische Lehrer. “ Es gibt in die¬
sem gesegneten Lande Dörfer, die sich vollkom¬
men selbständig gemacht haben; sie sind mi:
Zeschutzen, Maschinengewehren, Waffen und

Munition wohl versehen und schießen mit allen
diesen Mordwassen zugleich, sobald sich nur
irgendwo eine organisierte Macht zeigt. Die
polnische, litauische, russische Invasion ging an
den stachligen Dörfern spurlos vorüber. Die
direkte Entfernung dieses europäischen Wild¬
Ost von Königsberg in Preußen beträgt 250
Kilometer .

Diese Oase wildesten Mannesmutes, die am
guten Europäer weniger hekannt ist als das
Beoiet um den Nordpol bildet naturgemäß den
Schauplatz absonderlichster Begebenheiten und
Bestalten. Auf dem einzigen Kriegsschauplatz,

vor. Jedermann seufzt unter der Last der rück¬
sichtslos eingetriebenen Einkommensteuer. Mu¬
cha als ehrsamer polnischer Bürger will vor sei¬
nen Volksgenossen nichts voraus haben. Jetzt
sitzt er irgendwo, rechnet die auf ihn entfallende
Steuersumme ohne Abzüge aus und sendet sie
in das Finanzamt nach Wilna. Die neue Ge¬
schichte macht alsbald im ganzen Land die
Runde .

Die Bauern erzählen mit breitem Lachen
die tol' sten Anekdoten von Mucha. Sie be¬
wundern und lieben ihn. Er ist einer ihres¬
gleichen, der witzigste , gewandteste und dat¬
aräftigste Feind alles Regulären, ganz gleich,
ob es sich Gendarmerie , Staat oder ölkerbund
nennt. Mucha besitzt vor allem die typisch
bäuerische Rigenschaft, bei allem Haß gegen die
bestehende Gesellschaftsordnung doch in ihren
einzelnen Vertretern den Menschen zu sehen
und zu achten. Das naire Verhältnis zwischen
Untertan und Obrigkeit ist durchaus lebendig in
hm. Er betrachtet die Obrigkeit als eine durch

Beamten verkörperte Macht, deren Wesen man
am besten straft, wenn man ihren höchsten Ver¬
tretern zu Leibe geht. Dies mußte der gestrenge
und unbeliebte Wojewode von Wilna spuren . a.s
ihn Mucha mit seiner Bande aus dem Zuge
herausholte , auf freiem Felde und vor den be¬
ustigten Passagieren die Hosen herunterzog und
verprügelte.

Noch ärpere Vertreter der Macht sind die pol¬
nischen Offiziere. Das ganze Land wünsche
ihnen don Tod an den Hais.
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